
bewimperte Saugrohr liegt am
Hinterrand zwischen den leicht ge-
öffneten Schalen und der ins Körper-
innere führende Wasserstrom wird
bei getrübtem Wasser besonders gut
sichtbar.

Seit dem Juli 1976 kontrollierte ich
noch mehrmals das Vorkommen der
Wandermuschel bei Weyregg. Im-

mer war diese während der Sommer-
monate gleich häufig in Ufernähe
anzutreffen, im Winter waren die
Unterseiten der Steine in Ufernähe
leer.
Daß sich die Populationsdichte von
Dreissena, der Dreiecks- oder Wan-
dermuschel, in den oberösterreichi-
schen Seen eingependelt hat. ist als
eindrucksvolles Beispiel dafür zu

werten, daß sich in einem Ökosy-
stem, nach dem vorübergehend mas-
senhaften Auftreten als Ausdruck ge-
störter Systemverhältnisse. der
Gleichgewichtszustand wieder ein-
stellt. Sei es durch eine erhöhte Ster-
berate als Folge eines geringer wer-
denden Nahrungsangebotes oder
durch die Zunahme von Freßfeinden
(z. B. Wasservögel).
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Einleitung

„DREI HORNISSENSTICHE TÖ-
TEN EINEN MENSCHEN, SIE-
BEN WERFEN SOGAR EIN
PFERD UM." Diese Meinung ist
allerorts bekannt und der Mensch
hat deshalb große Angst vor diesen
Tieren, die seit Generationen als so
gefährlich gelten. Um dieser Sache
nachzugehen, haben Wissenschafter
im Labor auf Versuchstiere einste-
chen lassen, und die Giftwirkung
exakt beobachtet. Es kam dabei her-
aus, daß normalerweise an drei Hor-
nissenstichen nicht einmal ein Ka-
ninchen stirbt. Sieben Stiche, die
angeblich einem Pferd den Garaus
machen, hält ein Schäferhund ohne
weiteres aus, auch ein Mensch natür-
lich. Das heißt nicht, daß das Gift
ungefährlich ist, sondern es kommt
immer darauf an, wo der Mensch
gestochen wird und in welchem phy-
siologischen Zustand er sich befin-
det. Ein einziger Stich in ein Blutge-
fäß kann bereits den Tod herbeifüh-
ren. Das Gift der Hornisse bedingt
nämlich, daß die Wände der kleinen
Blutadern, der sogenannten Kapil-
largefäße durchlässiger werden, wo-
durch es zu inneren Blutungen kom-
men kann. Auch der Takt des Herz-
schlages kann aus seinem Rhythmus
geworfen werden. Gefährlich ist
auch ein Stich in die Zunge oder in
den Rachen. Es bewirkt, daß der
Weg der Atemluft versperrt wird,
und es zu einer Erstickung kommen
kann. Aber diese Faktoren gelten
natürlich genau so für Bienen- oder
Wespenstiche, nur ist die Giftmenge
bei einem Hornissenstich meistens
größer.

Entwicklung eines Hornissenvolkes

Hornissen sind aber heute selten ge-
worden. Sie finden nur mehr wenige
Nistmöglichkeiten. Alte, hohle Bäu-
me, in denen sie gern ihr Nest unter-
bringen, werden durch die heutigen
technischen Möglichkeiten rasch ent-
fernt, und so finden sich nur noch
wenige Hohlräume, in denen sie ge-
eignete Nistmöglichkeiten finden. Je-
des Jahr muß nämlich dieses große
Nest aus ..Wespenpapier" neu herge-
stellt werden. Sie erzeugen dieses
Baumaterial durch Zernagen von
Holz, das dann eingespeichelt und zu
Papier ausgezogen wird. Die ersten
Ansätze zu diesem neuen Nest wer-
den vom überwinterten Weibchen,
der sogenannten Königin, die bereits
im Herbst begattet wurde, ausge-
führt. Sehr bald beginnt sie dann mit
dem Eierlegen und nach fünf bis
sechs Tagen schlüpfen die ersten
Larven, die dann von der Mutter
allein ernährt werden müssen. Etwa
nach 40 Tagen schlüpfen dann die
fertigen Hornissen. Sie sind alle
weiblichen Geschlechts, aber kleiner
als ihre Mutter. Sie werden in der
Fachsprache als ..Arbeiterinnen" be-
zeichnet. Während der Larvenent-
wicklung verfüttert die Königin ne-
ben der Nahrung auch gewisse Stof-
fe, die die Keimdrüsenentwicklung
dieser Nachkommen hemmen. Im
Laufe des Sommers entstehen viele
Generationen von Arbeiterinnen,
wobei im Nest ein bestimmtes sozi-
ales Verhalten festgestellt wird. Es
herrscht überall eine strenge Arbeits-
teilung: die Königin legt die Eier, die
Arbeiterinnen versorgen die Larven,
bauen am Nest weiter und suchen
das Futter. Andere wieder bewachen

und verteidigen das Nest. Die ferti-
gen Tiere brauchen Kohlehydrate
und müssen daher vor allem ihre
Nahrung bei Blüten, Früchten und
ausgetretenen Zuckersäften verschie-
dener Bäume aufsammeln. Für die
Larven dagegen benötigen sie fleisch-
liche Kost und machen auf diese
Jagd. Es sind vor allem andere Insek-
ten, die dabei getötet werden.
Ist nun der Herbst gekommen, dann
arbeiten die oft 3000 bis 5000 Hor-
nissen eines Nestes darauf hin, daß
ein paar neue Königinnen heran-
wachsen. In ihrer Larvenentwicklung
werden die aus befruchteten Eiern
schlüpfenden Larven anders gefüt-
tert als die Arbeiterinnen. Daneben
legt das Weibchen nun auch unbe-
fruchtete Eier, aus denen Männchen
werden, welche keinen Stachel besit-
zen und daher auch nicht stechen
können. Letztgenannte leben nur
kurz und haben nur die eine Aufga-
be, die Königinnen zu befruchten.
Die jungen Hornissenköniginnen
überdauern daraufhin den Winter in
verschiedenen Verstecken, wie mor-
schen Strünken oder Rindenritzen,
um im Frühling wieder ein neues
Nest und auch einen neuen Staat
aufzubauen.

ökologische Bedeutung

Die wirtschaftlichen Schäden, die
Hornissen an Obst anrichten können,
sowie die forstlichen Schäden, wel-
che dadurch entstehen, daß sie die
Gewohnheit haben. Stämmchen jün-
gerer Forstpflanzen oder jüngere
Zweige älterer Zweige zu schälen,
sind oft sehr groß. Durch das Schä-
len sind besonders Eschen, Erlen,
Birken, Weiden und Pappeln betrof-
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fen und soll den Zweck haben, den
Saftausfluß herbeizuführen. Diese
zuckerhaltigen Säfte dienen der eige-
nen Nahrung. Auch die genannten
Hornissenstiche für Mensch und
Haustiere können ernstliche, gesund-
heitsstörende Folgen haben. Daß
Hornissen auch Honigbienen weg-
fangen und sie zerkaut den Larven
verfüttern, ist bekannt. Es ist aber
unumstritten, daß sie mindestens in
so großem Umfang auch andere
Wespenarbeiterinnen, die den Men-
schen wieder Schaden zufügen kön-
nen, vernichten. Besonders sei her-

vorgehoben, daß sie für die Fütte-
rung ihrer Larven aber besonders
Bremsen und andere Fliegen bevor-
zugen. Das heißt, dieselben Hor-
nissen, die der Mensch so fürchtet,
bringen ihm durch die Vertilgung
schädlicher oder lästiger Tiere wie
Fliegen und Raupen wiederum Nut-
zen. Wie bei vielen anderen Tier-
gruppen kann ihre ökologische Be-
deutung von zwei Seiten her gesehen
werden. Einmal treten sie aus der
Sicht des Menschen als Schädlinge
auf, im anderen Falle zieht der
Mensch aus ihrer Anwesenheit be-

deutenden Nutzen. Im wesentlichen
ist die Sache nicht anders als bei den
Tag- und Nachtgreifvögeln und dem
Haarraubwild.

Ein Forscher hat vor noch nicht
langer Zeit aufgrund seiner Beobach-
tung festgestellt, daß die Hornissen
so wie unsere anderen Wespen die
Bedeutung einer ..Naturpolizei" zu-
erkannt werden müßte. Sie sind ein
Teil des ökologischen Gefüges unse-
rer Umwelt. Der Mensch sieht aber
wie so oft nur die eine Seite, die ihm
zum Schaden wird.

D i e s e r i n ; . : ; ; : : ; N i . - L t . - i - i c : . . n i j g
Hornissenstock wurde vergast und am 28.
August 1980 an die NaSt eingeliefert. Es
wurden festgestellt: 141 adulte Exemplare
und 216 Larven in verschiedenen Ent-
wicklungsstadien sowie einige mit Eiern
bestiftete Waben: d. h. der Stock befand
sich in voller Entwicklung! Leider ist
heute bereits an die Entwicklung eines
speziellen Artenschutzprogrammes für
die Hornissen - Beobachtungen werden
allmählich zur Seltenheit - zu denken!

Die befruchtete, den Winter überdauern-
de Königin baut an einer geeigneten
Örtlichkeit (Baumhöhle, Nistkasten) ei-
nen kleinen Teller aus fünf bis zehn
Zellen; daran werden mit dem Schlüpfen
der neuen Arbeiterinnen neue weitere
waagrecht stehende Wabenetagen, die
durch Pfeiler verbunden sind, aufgebaut.

Im Herbst werden in den unteren Stock-
werken größere Zellen von den Arbeite-
rinnen gebaut, in denen die Männchen
und Weibchen (neue Königinnen) heran-
wachsen. Die Paarung erfolgt noch häufig
innerhalb des Nestes, die Männchen ster-
ben ab, ebenso die gesamte Nestkolonie.

Blick in den
Hornissenstock

Die mit einem Gespinstdeckel verschlos-
senen Zellen (= Puppenkokon), in denen
sich die Larve über die Puppe zum ferti-
gen Insekt umwandeln, werden von den
schlüpfenden Hornissen durchnagt. In
einer geöffneten Kokonzelle ist eine ver-
puppungsreife. vollgefressene Larve zu
sehen. Alle Fotos: K. Feiice

MACH MIT -
AKTION HORNISSE!

Wie Sie dem beiliegenden Artikel ent-
nehmen können, tragen u. a. die Aus-
wirkungen der negativen Vorurteile
dazu bei, Schutzmaßnahmen für Hor-
nissen ergreifen zu müssen. Um mehr
Information über die Verbreitung der
Hornisse zu erhalten, bitten wir Sie
um die Angabe folgender Daten:

1. Standorte von Ihnen heuer (1981)
bekanntgewordenen Nestern: z. B.
Höhlen von Mostbirnbäumen,
Meisennistkasten, Dachboden usw.
und dazu

2. Angabe der Gemeinde

3. Eventuell verfügen Sie über Foto-
belege zu Punkt 1 bzw. sonstigen
Hornissenbegegnungen.

4. Kurzer Bericht über Hornissener-
lebnisse, die interessante biologi-
sche, phänologische oder ökologi-
sche Hinweise beinhalten.

Um Mitteilungen wird gebeten an die

Naturkundl. Station der Stadt Linz
Roseggerstraße 22
Tel. 0 7 3 2 / 7 0 0 1 8
4020 Linz
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